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› 100 JAHRE AWO

EDITORIAL

Liebe Leserin,  
lieber Leser,

in unserer Sonder-
ausgabe zum 100. 
Geburtstag möch-
te ich Ihnen eini-
ge Worte von Marie 
Juchacz in Erinne-
rung rufen. 1924 
schrieb sie über die 
Arbeiterwohlfahrt: 

„Eine Organisation, hervorgewachsen aus 
der Arbeiterbewegung, mit dem bewussten 
Willen, in das große Arbeitsgebiet der Wohl-
fahrtspflege ihre Ideen hineinzutragen, die 
Idee der Selbsthilfe, der Kameradschaftlich-
keit und Solidarität, aber auch die Idee, dass 
Wohlfahrtspflege vom Staat und seinen Orga-
nen betrieben werden muss, und dass auch 
diese Arbeit bewusst ausgeübt werden muss 
von lebendigen Menschen.“ Hilfe zur Selbst-
hilfe, Solidarität – das leben wir in der AWO 
noch heute. Leider müssen wir feststellen, 
dass die sozialen Aufgaben eher wachsen, 
der Staat sich aber zurückzieht. In den Kin-
dergärten, den Schulen, den Einrichtungen 
für Menschen mit Behinderungen, den Se-
niorenwohnstätten – überall steigen die Be-
darfe und sinkt die Finanzierung. Wie vor 100 
Jahren fordern wir daher die Verantwortung 
des Staates für die sozialen Aufgaben ein.

Wenn diese Forderung auch bleibt, so hat 
doch jede Zeit ihre eigenen Herausforderun-
gen. Und Marie Juchacz erkannte sehr genau, 
wie wichtig es ist, auf der Höhe der Zeit zu 
bleiben, um auf aktuelle Entwicklungen zu 
reagieren. So gab sie den beruflich und eh-
renamtlich Tätigen zum Ende ihrer politischen 
Aktivitäten 1955 mit auf den Weg: „Darum ist 
mein letztes Wort: bitte behalten, pflegen, 
fördern Sie die innere Bereitschaft dazu, die 
Erkenntnisse der Gegenwart in sich aufzu-
nehmen und zu verarbeiten, und je mehr wir 
das tun, umso mehr werden wir den Aufga-
ben, …, gerecht werden.“

Ein schönes Fest, einen scharfen Blick auf 
die Herausforderungen der Gegenwart und 
viel Energie für die zukünftigen Aufgaben 
wünscht Ihnen

Ihre

Gerda Kieninger
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Mit Herz dabei: Die AWO als 
großer „Mitmach-Verband“ 
und wichtige Arbeitgeberin
Die Arbeiterwohlfahrt - kurz AWO - feiert in diesem Jahr ihr 100-jähriges Bestehen. Gemeinsam 

mit dem Bundesverband und dem Bezirk feiert die AWO Dortmund das Jubiläum groß mit einem 

dreitägigen Fest in der Dortmunder City. 

Doch kennen Sie eigentlich die AWO? Wissen Sie, 

in welchen Bereichen der Wohlfahrtsverband 

aktiv und engagiert ist? Und vor allem: Wissen 

Sie, dass die AWO ein Mitgliederverband ist, der 

vom Mitmachen lebt? 

In dieser Sonderausgabe der AWO Profil zum Ju-

biläum stellen wir neben den vielfältigen eh-

renamtlichen Aktivitäten auch die hauptamtli-

chen Strukturen vor. Denn der AWO-Unterbezirk 

Dortmund besteht aus etwa 5500 Mitgliedern 

und rund 1600 hauptamtlich Beschäftigten. 

Hinzu kommen ca. 950 Menschen mit Behin-

derungen, die in den Werkstätten und Außen-

arbeitsplätzen eine dauerhafte Arbeit finden.

Außerdem hat die AWO-Tochter dobeq allein im 

vergangenen Jahr mehr als 1100 Menschen in 

längerfristigen Maßnahmen geholfen, für sich 

eine neue Jobperspektive zu entwickeln und 

fast 1000 Menschen Hilfestellung bei der be-

ruflichen Orientierung geboten.

Das Ehrenamt
Das Herz und das Rückgrat des Mitgliederver-

bandes sind die Ortsvereine und die von Eh-

renamtlichen betriebenen Begegnungsstät-

ten. Der AWO-Ortsverein ist der Mittelpunkt 

der Nachbarschaft. Das war vor 100 Jahren 

nicht anders als heute. Es geht um gegen-

seitige Hilfe und Austausch, Unterstützung 

und Geselligkeit. 1919 wie 2019 kümmerten 

und kümmern sich die Ehrenamtlichen in den 

Ortsvereinen eigenverantwortlich um Frauen 

und Männer aus der Nachbarschaft, die um-

gehend Hilfe brauchten und brauchen. 

Die Arbeit hat sich in den 100 Jahren ver-

ändert, aber damals wie heute geht es auch 

ums Lebensnotwendige: ein Auskommen, mit 

dem man auskommt; Essen und Kleidung, 

Wohnung und Gesundheit, Bildung und Ge-

sellschaft. Die Ehrenamtlichen öffnen die Tü-

ren der Begegnungsstätten für alle, die her-

einkommen möchten, und öffnen ihre Ohren 

für alle Anliegen, über die die Gäste sprechen 

möchten. Sie sind Ansprechpartner*innen in 

Sachen Gesundheit und Miete, Kinderbetreu-

ung und Behindertenrecht, Gesundheitssport 

und Technik, Handarbeit und Musik, Integra-

tion und Gemeinschaft.

Engagierte Frauen und Männer in den Orts-

vereinen gestalten das Programm nach den 

Wünschen und Vorlieben der Besucher*innen 

und – auch nach ihren eigenen. Wer gut or-

ganisieren, erklären und handwerkern kann, 

ist im Ehrenamt genauso gut aufgehoben wie 

Menschen, die in ihrer Nachbarschaft Hilfs- 

oder Hobby-Angebote vermissen und dafür 

sorgen möchten, dass diese ins Programm 

aufgenommen werden. 
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WOHNEN IN DORTMUND

Kinder, Jugend und Familie
Die Familien sind die entscheidenden Säulen 

menschlicher Beziehungen. Wir unterstützen 

Familien da, wo es nötig ist. Die AWO-An-

gebote für Kinder und Jugendliche eröffnen 

ihnen Chancengleichheit in Entwicklung und 

Bildung. 

Als Eltern finden Sie bei der AWO kompetente 

Beratung und Hilfe in schwierigen Lebensla-

gen und in Erziehungs- und Gesundheitsfra-

gen. Der Wohlfahrtsverband ist für alle Fami-

lien da – egal welche Familienform, ob mit 

oder ohne Migrationshintergrund. 

Zu den Arbeitsfeldern gehören u.a. Angebote 

an Schulen, Kitas und Kindertagespflege, die 

Jugendhilfe, der Elternservice, der Migration/

Integrationsbereich sowie die Beratungsan-

gebote wie bei Schwangerschaftskonflikten, 

Ehe- und Lebensproblemen.

Bildung und Arbeit
Bildung ist ein Bürgerrecht und grundlegend 

für die Lebenssituation von Menschen. Bil-

dung und Arbeit sind daher Schlüsselthe-

men, um Menschen die Teilhabe am gesell-

schaftlichen Leben zu ermöglichen. 

Die AWO eröffnet Wege für Jugendliche und 

Erwachsene – dabei geht es immer zentral 

um Hilfe zur Selbsthilfe. Dies geschieht ins-

besondere über ihre Tochter dobeq (Dort-

munder Bildungs-, Entwicklungs- und Qua-

lifizierungsgesellschaft). Sie ermöglicht mit 

innovativen und auf die Region abgestimm-

ten Projekten Bildungsabschlüsse, berufliche 

Qualifikationen und den Einstieg in den Ar-

beitsmarkt. 

Eingliederungshilfe
Ein zentrales Ziel der AWO ist die Inklusion 

und gleichberechtigte Teilhabe behinderter 

Menschen in der Gesellschaft. Die Eingliede-

rungshilfe fördert in der täglichen Praxis und 

vor Ort die Selbstbestimmung von Menschen 

mit Einschränkungen in der Schule, in der 

Arbeitswelt, auf dem Wohnungsmarkt und in 

der Freizeit. 

Die abgestuften Angebote der AWO unter-

stützen diese Menschen und ihre Helfer*in-

nen dabei, weitgehend selbstständig und 

eigenverantwortlich zu leben. Dazu gehö-

ren die Wohnhäuser, das Ambulant Betreute 

Wohnen, die Werkstätten und Serviceleistun-

gen sowie der Bio-Landbau auf dem Schul-

tenhof.  

Senior*innen
Selbstbestimmte Lebensführung und Teil-

habe an der Gesellschaft - dies fördert und 

fordert die AWO für Senior*innen. Ziel der 

AWO ist es dabei, älteren Menschen so lange 

wie möglich ein selbstbestimmtes Leben in 

den eigenen vier Wänden zu ermöglichen. 

Die AWO-Angebote reichen von Orten der 

Begegnung mit Freizeit-, Kultur- und Ge-

sundheitsangeboten über häusliche Versor-

gung bis hin zur (teil-)stationären Pflege in 

Tages- oder Wohneinrichtungen: In den Se-

niorenbüros bietet die AWO gemeinsam mit 

der Stadt Beratung und koordiniert Dienst-

leistungen rund um das Thema Älter werden. 

Außerdem betreibt der AWO-Unterbezirk seit 

30 Jahren die Seniorenwohnstätte in Eving. 

Er bietet zudem Unterstützung durch Betreu-

tes Wohnen, Tagespflege-Einrichtungen so-

wie einen mobilen Pflegedienst an. 
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Ehrenamtliche engagieren sich in der AWO-Kindertagesstätte in Berghofen

Am Herd wechselt Berndt Schmidt den  
Namen: Hier brutzelt der Koch-Opi

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… auch im digitalen Zeitalter der 

Mensch im Mittelpunkt stehen muss.“

Klaus Graniki,  

DOGEWO21

100 JAHRE AWO

„Hallo, Koch-Opi“, sagt Felix und schlendert an den Tisch, an dem er gleich Möhren, Lauch und Sellerie schneiden wird. „Hallo, Felix“, antwortet 

Berndt Schmidt und stellt seine Klappkiste auf der Arbeitsplatte ab. Konstantin, Adriana, Luke und Lara Kim kommen nun auch nach und nach 

in den Raum der blauen Gruppe. Bis auf dieses Trüppchen ist dieser noch leer. Die anderen Kinder spielen draußen. Bei dem guten Wetter nur zu 

verständlich. Das ist nicht jeden Montag so. Jutta Drewicke, die Leiterin der AWO-Kindertageseinrichtung am Heliosweg in Berghofen, bewundert 

denn auch die Gemütsruhe von Berndt Schmidt. „Das ist schon laut, wenn alle hier sind. Herr Schmidt kümmert sich dann nur um die fünf, mit 

denen er kocht.“

Berndt Schmidt ist der Vorsitzende des 

AWO-Ortsvereins Berghofen und ein Mann, der 

gerne und gut kocht. Als 2013 das Gebäude am 

Heliosweg im Neubaugebiet von der Kita bezo-

gen wurde, suchte Jutta Drewicke den Kontakt 

mit dem Ortsverein zwecks möglicher gemein-

samer Aktivitäten. Dort fand sie engagierte 

Menschen: Lese-Omis und den Koch-Opi. Über 

beide Ergänzungen im Tagesstätten-Alltag ist 

sie sehr froh. 

„Manche, die ihre Großeltern wegen der Ent-

fernung nur wenig sehen, kuscheln sich an die 

Vorlesende und genießen das Gefühl. Wer Oma 

und Opa in der Nähe hat, kennt das Gefühl und 

überlässt den Platz auf dem Schoß den an-

deren.“ Auch den Einsatz von Berndt Schmidt 

könnten die Erzieher*innen nicht übernehmen. 

„Wir kochen auch mal. Aber jede Woche mit nur 

fünf Kindern – dazu fehlt uns das Personal.“
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„Ihr könnt ruhig probieren“

Felix hat mittlerweile die Schneidebrettchen 

verteilt, Berndt Schmidt die Hümmelchen, die 

scharfen, kleinen Messer. Erst jetzt verrät er, 

was gekocht und später gegessen wird: Gemü-

sesuppe – ohne Fleisch. Er selbst schält Möh-

ren, Sellerie, Kohlrabi und Kartoffeln, die Kinder 

schneiden die großen Stücke dann in kleine. 

Dabei wird gequatscht, wie das am Küchentisch 

eben so ist. 

Konstantin und Luke philosophieren über 

Freundschaft; Felix, Adriana und Lara Kim über 

den Geschmack der Kohlrabi. „Ihr könnt ruhig 

probieren“, ermuntert Berndt Schmidt die Kü-

chenjungs und –mädels, das rohe Gemüse zu 

essen, die Kartoffeln ausgenommen. Aber die 

körnige Brühe darf geschleckt werden. „Le-

cker“, so die einhellige Meinung.

Jede kleine Kochgruppe trifft sich fünfmal hin-

tereinander. So kommen alle Kinder der Einrich-

tung an den besonderen Tisch. „Herr Schmidt 

gehört zum Inventar“, sagt Leiterin Jutta Drewi-

cke und meint das als Kompliment. Alle in der 

Kita kennen ihn und den Ablauf. Zwar kommt 

mal der eine oder die andere vorbei, guckt in 

den Topf, aber niemand nörgelt oder stört, weil 

er oder sie dieses Mal nicht zu der Kochgruppe 

gehört. 

Die Erzieherinnen verteilen das tägliche Mittag-

essen, gebracht vom Herdecker Gemeinschafts-

krankenhaus. Plötzlich ist der Raum voll, es 

wird laut. „Der Koch-Opi“ wird von allen Sei

ten gerufen. Und der kennt wiederum fast alle 

Kinder mit Namen. „Die kriegen schon Essen“, 

sagt Felix, ist aber ziemlich desinteressiert an 

dem, was auf die Teller kommt. 

Fischstäbchen mit Apfelsalat

„Die Suppe ist auch gleich gar“, sagt Berndt 

Schmidt und ordnet das Verteilen von tiefen Tel-

lern an.  Die fünf genießen sichtlich ihr Mahl und 

zwei holen sich schnell einen Nachschlag. Felix 

hat nun doch gesehen, was die anderen aus der 

blauen Gruppe verspeisen: Hot Dogs. Er darf die 

Platte mit den übrig gebliebenen Würstchen an 

den Kochgruppen-Tisch holen – und alle fünf 

greifen zu. „Ja, das war’s dann mit der vege-

tarischen Suppe“, meint Berndt Schmidt und 

grinst. Was am kommenden Montag gekocht 

wird, weiß er selbst noch nicht. „Es muss ja im-

mer etwas sein, was den Kindern schmeckt und 

wo sie auch etwas zu tun haben.“ Konstantin 

zählt auf, was es alles schon gab: Spinat mit 

Ei und Kartoffeln, Nudeln mit Soße, Nudelsu-

ppe, Milchreis. „Ihr habt was vergessen“, sagt 

Schmidt: „Fischstäbchen.“ „Fischstäbchen, ja, 

da habe ich mitgegessen. Das war mit Püree 

und Apfelsalat.“ „War das lecker?“, will Luke 

wissen. „Ja, sehr“, erinnert sich Konstantin. 

(Text und Fotos: Susanne Schulte)

Der AWO-Unterbezirk Dortmund ist Träger 

von 16 Kindertageseinrichtungen. Wer an 

einer ehrenamtlichen Arbeit – auch weit 

vor dem Omi- und Opi-Alter – interessiert 

ist, meldet sich bei Cordula von Koenen 

(Tel. 9934.310) oder bei Peter Arlt (Tel. 

9934.600). Die beiden koordinieren den 

freiwilligen Einsatz.

INFO

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… die AWO ein wesentlicher Baustein 

im Gemeinwesen unserer Stadt ist. Sie 

übernimmt gesellschaftliche Verant­

wortung und hat sich zum Ziel gesetzt, 

benachteiligte Menschen zu unter­

stützen und bei der Bewältigung  

sozialer Probleme mitzuwirken. Somit 

lässt die AWO insbesondere durch 

die große Anzahl ehrenamtlicher 

Helfer*innen Gemeinschaft lebendig 

werden und ist eine wichtige soziale 

Stütze in unserer Stadtgesellschaft. " 

Karola Jaschewski,  

Freiwilligen Agentur 

Dortmund

100 JAHRE AWO
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„Jetzt steht auf der Tagesordnung: Wahl des Kassierers oder der Kassiererin.“ – Vereine, die die-

sen Punkt während ihrer Jahreshauptversammlung in zwei Minuten erfolgreich erledigen, haben 

gute Vorarbeit geleistet oder einen Menschen in ihren Reihen - und das meist schon seit Jahren, 

manchmal auch Jahrzehnten -, der sich mit Leidenschaft und Akribie den Finanzen widmet. Im 

AWO-Unterbezirk Dortmund gibt es derer Dutzende. Hauptkassierer*innen, Kassierer*innen und 

deren Stellvertreter*innen gucken in den fast 50 Ortsvereinen danach, dass so gewirtschaftet 

wird, dass unterm Strich noch etwas übrig bleibt.

Das Kassenbuch spielt dabei die wichtigste Rol-

le. Wie vor 100 Jahren, als die AWO gegründet 

wurde, dürfen auch heute noch die Einnahmen 

und Ausgaben auf Papier dokumentiert werden. 

Doch in immer mehr Ortsvereinen entschließen 

sich die Kassierer*innen, das sogenannte elek-

tronische Kassenbuch einzusetzen. Da aller An-

fang schwer ist, bietet der Unterbezirk Schulun-

gen an. So saßen 16 Ehrenamtliche freiwillig an 

zwei Samstagen im Mai im Schulungsraum der 

dobeq an der Gneisenaustraße, um sich weiter-

zubilden. Ulrich Lomberg heißt der Lehrer, der 

mit Geduld und Humor die Frauen und Männer 

unterrichtete. 

Von Nebenkassen  
und Kontorahmen
Die Fachbegriffe wie Nebenkasse und Portokas-

se, Kontenrahmen und Bestandskonten waren 

keine Fremdwörter für die erwachsenen Schü-

ler*innen. Doch gab es viel zu klären: Die Ins-

tallation des Programms, das Anlegen des Man-

danten (hier: des Ortsvereins), das Eintragen der 

Anfangsbestände, das Einrichten neuer Konten. 

„Das ist ja ganz schön kompliziert“, bemerk-

ten einige hinter ihren Bildschirmen. „Aber das 

müsst ihr ja nur einmal machen“, beruhig-

te Lomberg. „Wenn alles installiert ist, geht es 

ganz einfach.“

Dem konnten einige Seminarteilnehmer*in-

nen nur zustimmen. Sie hatten das in Eigen-

arbeit geschafft und wollten jetzt wissen, was 

sie noch verbessern können. Je nach Größe des 

Ortsvereins und der Begegnungsstätte dauere 

die monatliche Buchführung samt Kontierung 

rund drei Stunden, sagten die Amtsinhaber*in-

nen.  Sie schätzen den Vorteil, am Ende der Bu-

chungen sofort den Kassenstand zu sehen und 

diesen nicht mehr mit dem Taschenrechner er-

mitteln zu müssen. Was nicht heißt, dass keine 

Fehler mehr passieren. Wie der Zahlendreher. 

Den muss man dann suchen. Und das dauert 

auf dem Bildschirm genauso lange wie auf dem 

Papier.

Die Beispiele von Dozent Ulrich Lomberg ließen 

die Ortsvereinskassierer*innen nur neidisch 

werden. Er ließ sie tausende von Euro als An-

fangsbestände auf Konten und in den Kassen 

eintragen, ließ die Lernenden neue Konten für 

viele Geldinstitute anlegen. „Wie viel Kohle ist 

jetzt auf der Kölner Volksbank?“, war dann in 

die allgemeine Konzentration hinein zu hören. 

„23.000 Euro“, so die Antwort. Die Zahlen wa-

ren in diesem Fall unwichtig, allein die Anwen-

dung zählte.

Am Ende des zweiten Seminar-Samstags waren 

weitere Kassierer*innen von der Technik über-

zeugt. Sie wollen ein elektronisches Kassenbuch 

für ihren Ortsverein anschaffen lassen. Womög-

lich ist dann der Kauf der Software die erste 

Ausgabenbuchung, die sie nach der Installati-

on des Programms eingeben. Im Oktober sollen 

weitere Kassenbuch-Schulungen stattfinden. 

(Susanne Schulte)

› 100 JAHRE AWO

Ein Posten für Menschen mit einem Händchen für Zahlen und den Umgang mit Geld:

Kassenstand auf einen Klick: Schulung für 
die Ehrenamtlichen an zwei Wochenenden

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… die AWO den gesellschaftlichen 

Zusammenhalt stärkt und unter­

schiedliche Menschen zusammen 

bringt. Das fördert Verständnis und 

Toleranz. Zudem setzt sich die AWO für 

die Schwächeren in unserer Gesell­

schaft ein und geht hier mit gutem 

Beispiel voran.“

Sabine Poschmann, 

SPD-MdB

100 JAHRE AWO
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In der FreiwilligenAgentur kümmern  
sich Ehrenamtliche ums Ehrenamt
Wenn es um das Thema Ehrenamt bzw. frei-

williges Engagement in Dortmund geht, ist die 

FreiwilligenAgentur in der Berswordthalle die 

erste Anlaufstelle sowohl für Menschen, die 

sich einbringen wollen, als auch für Organisa-

tionen, Verbände oder Initiativen, die freiwil-

lige Helfer*innen suchen. Bei ihrer Gründung 

etablierte sich ein Trägerverein, durch dessen 

Mitgliedsbeiträge sich die Arbeit der Freiwilli-

genagentur finanziert. 

Karola Jaschewski ist Geschäftsführerin der Frei-

willigenAgentur Dortmund. „Der Hauptteil un-

serer Arbeit besteht darin, eine Übersicht über 

das Stellenangebot zu bieten und sowohl Orga-

nisationen und Vereine als auch die Freiwilligen 

zu beraten und sie im besten Falle zusammen 

zu bringen“, so Jaschewski. „Zum größten Teil 

beschäftigen wir uns mit Menschen, die erst-

malig ein freiwilliges Engagement eingehen 

wollen. Auf der Grundlage eines persönlichen 

Gespräches wird dann zunächst ein Bewer-

ber*innenprofil erstellt, das neben Informati-

onen zur Person Aufschluss über die Interessen 

und Vorlieben gibt, um die richtige Zielgruppe 

für die Tätigkeit zu definieren.“

Soziales ist gefragt
Bei den Bewerber*innen in Dortmund mache 

der soziale Bereich den Schwerpunkt aus. Das 

Gebiet Sport sei beispielsweise gut über eigene 

Strukturen versorgt.

„Die Hauptgruppe der Bewerber*innen, die zu 

uns kommt, ist zwischen 20 und 49 Jahre alt. 

Das liegt unter anderem daran, dass viele Ältere 

bereits seit langem ihre Stellen gefunden haben 

und unsere Unterstützung nicht benötigen“, so 

Jaschewski. Dies bedeute allerdings nicht, 

dass Senior*innen weniger im Eh-

renamt vertreten seien. „Die 

Menschen sind heute län-

ger fit und suchen eine 

sinnvolle Beschäftigung. 

Je wichtiger sie im Be-

rufsleben waren, desto 

mehr fehlt ihnen dann 

im Ruhestand“, so Ja-

schewski weiter. Oft würde 

es beim Einsatz von Senior*in-

nen zu tollen Win-Win-Situationen 

kommen, da die älteren Menschen durch ihr 

Berufsleben viele Kenntnisse und Erfahrungen 

mit sich brächten.

Aber auch viele junge Menschen seien moti-

viert, ein freiwilliges Engagement auszuüben. 

Eine Erwähnung eines solchen Engagements 

im Lebenslauf könne bei Bewerbungen im 

Berufsleben durchaus von Vorteil sein, denn 

mit einer solchen Tätigkeit ginge der Erwerb 

von sozialen Kompetenzen oder die Über-

nahme von Verantwortung einher. Trotz des 

Engagements junger Leute sieht sie Hand-

lungsbedarf, die Angebote insbesondere für 

junge Menschen zu attraktivieren und mehr 

projektbezogene, zeitlich befristete Angebote 

zu schaffen.

Ehrenamtskarte
Seit Anfang des Jahres gibt es nun auch end-

lich ein offizielles Instrument zur Wertschätzung 

und Anerkennung des freiwilligen Engagements 

in Dortmund: die Ehrenamtskarte. Sie wird 

nach dem Modell des Landes Nordrhein-West-

falen vergeben. Für den Erhalt ist ein 

mindestens zweijähriges freiwilli-

ges soziales Engagement erfor-

derlich, das mindestens 250 

Stunden im Jahr bzw. fünf 

Stunden in der Woche um-

fasst. Mit der Karte soll der 

gesellschaftliche Nutzen und 

das freiwillige Engagement des 

Ehrenamtes angemessen ge-

würdigt werden. Denn das Ehren-

amt wird nicht umsonst gerne auch als 

Kitt der Gesellschaft bezeichnet, übernehmen 

doch Ehrenamtliche oft Aufgaben, die eigentlich 

staatlich organisiert sein müssten.

Durch den Erhalt der Karte können die Besit-

zer*innen viele Angebote von kommunalen 

Einrichtungen vergünstigt wahrnehmen. Hinzu 

kommen Vergünstigungen bei privaten Koope-

rationspartnern aus Wirtschaft, Sport und Kul-

tur. Zunächst wurde darüber nachgedacht, die 

Karte unabhängig vom jeweiligen Zeitaufwand 

eines freiwilligen Engagements anzubieten.

Ehrenamtskarte
Der Unterbezirksvorstand der AWO hat be-

schlossen, dass die Ortsvereine die Antragsfor-

mulare für Ehrenamtskarten erhalten. Jeweils 

zwei Mitglieder des Ortsvereinsvorstandes 

können Personen aus ihren Reihen benen-

nen, die die Voraussetzungen für die Vergabe 

der Ehrenamtskarte erfüllen, und damit de-

ren Tätigkeit bestätigen. Das Antragsformular 

wird dann einer „Kleinen Kommission“ - be-

stehend aus drei Personen aus dem Unterbe-

zirksvorstand – vorgelegt. Diese können ent-

sprechend flexibel bei eingehenden Anträgen 

tagen und dann über die Zusendung der An-

träge an die FreiwilligenAgentur entscheiden.  

Falls die „Kleine Kommission“ über einen 

Antrag negativ entscheidet, müsste der Un-

terbezirksvorstand über den Antrag eine end-

gültige Entscheidung fällen.

INFO „Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

…. soziales Engagement essentiell für 

den gesellschaftlichen Zusammenhalt 

ist. Die AWO leistet hier professionelle 

Arbeit vor Ort – ganz nah an den Men­

schen, die unsere Hilfe brauchen. Die 

Arbeit der Mitarbeiterinnen und Mitar­

beiter und der ehrenamtlichen Helfer 

kann gar nicht hoch genug geschätzt 

werden. Wir gratulieren der AWO herz­

lich zu 100 Jahren vorbildlicher Arbeit!“

Ulrich Leitermann,  

Vorsitzender der  

Vorstände der  

SIGNAL IDUNA Gruppe

100 JAHRE AWO
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Blick in die Verbands-Geschichte: Von der Arbeit zum Überleben zur zeitgemäßen Hilfsaktion

Feiertagseinsatz der Näherinnen aus dem 
AWO-Treff Holzen: Alle unter einer Decke 
Schon immer nahmen die Frauen in der Arbeiterwohlfahrt erfolgreich die Dinge selbst in die Hand. Schon in den 1920 saßen sie zu Dutzenden 

in den Nähstuben, um für Familien, denen es am Lebensnotwendigen fehlte, Windeln und Kittel, Kinderkleidung und Wäscheausstattungen für 

Säuglingskörbe herzustellen. Da die Hilfe zur Selbsthilfe von Anfang an ein Grundsatz war, lernten viele Frauen unter fachkundiger Anleitung das 

Handwerk. Auch nach dem Krieg war die Nähstube bis in die späten 1960er Jahre ein Markenzeichen der AWO. An diese Tradition wollte Simo-

ne Jaspert vom AWO-Familienzentrum Aplerbecker Straße anknüpfen und junge und alte Menschen ans selbe Werk bringen. Mit der Idee zu den 

Patchwork-Decken ist ihr das gelungen.

Erst sollte es eine große Decke werden, Soli-

darität und Wärme im Rechteck. Wer Stoffreste 

hatte, brachte diese in den Kindergarten und 

später zum AWO-Fest „Aplerbeck vor Ort“. Die 

einfarbigen Reste wurden in gleich große Qua-

drate geschnitten und von den Jungen und 

Mädchen aus der Tagesstätte mit waschechter 

Textilfarbe bemalt. 

Lore Struck und Christine Aschöwer setzten sich 

während des Festes vor das historische Foto 

und an die Maschinen und nähten, was der 

Stoff hielt. „Doch die Decke wäre viel zu groß 

geworden“, sagte Simone Jaspert, nachdem 

sie einen Überblick auf den ganzen Stoff und 

die nicht nachlassende Begeisterung der Kin-

der fürs Malen hatte. Also wurde umgeplant. 

Jetzt entstehen eine Reihe Decken der üblichen 

Größe – 1,35 x 1,5 Meter -, alle bunt statt 

braun, mit AWO-Emblem und wie zum Ku-

scheln gemacht.

Die Dutzende von Patches erst einmal einzeln 

zusammenzunähen, zu stopfen, dann aus allen 

eine Decke entstehen zu lassen, geht nicht an 

einem Tag. Und da Simone Jaspert selbst, wie 

sie freimütig zugibt, nicht das große Geschick 

im Umgang mit Nähmaschinennadel und Fa-

den hat, knüpfte sie Kontakt mit der Nähgrup-

pe in der AWO-Begegnungsstätte Holzen. 

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

…weil es sonst wieder keiner macht!!“

Franziska  

Mense-Moritz,  

Kabarettistin  

und Sängerin

100 JAHRE AWO
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Die Geschichte der AWO-Nähstuben

Die Frauen brachten ihre eigenen Maschinen 

mit, bis es Zuschüsse der Kommunen für den 

Nähmaschinen-Kauf gab. Stolz wurden die 

Zahlen der Nähmaschinen genannt, an de-

nen die Frauen in den Einrichtungen arbeiten 

konnten. „1947 gab es bereits 37 Einrich-

tungen mit 68 Nähmaschinen“, steht in der 

Chronik zu 50 Jahre AWO-Kreisverband Dort-

mund. 1957 heißt es im Geschäftsbericht: „In 

den Nähstuben selbst wird eine ausgezeich-

nete Arbeit geleistet: Es sind 34 Nähstuben 

mit 96 Nähmaschinen und einem Strickappa-

rat vorhanden. 12800 Frauen und Mädchen 

haben Anleitung bekommen und manches 

Wissenswerte gehört.“ Ein Jahr später meldet 

der Unterbezirk: „Zusätzlich wurde ein drei 

Monate dauernder Lehrgang zur Ausbildung 

arbeitsloser Frauen im Ändern und Anfertigen 

von Wäsche- und Kleidungsstücken durchge-

führt, und zwar in Verbindung mit dem Ar-

beitsamt Dortmund. Einige von diesen zehn 

Frauen wurden in Arbeit vermittelt.“

Für 1961/1962 steht unter der Überschrift 

Nähstuben: „Unsere Nähstuben erfreuen sich 

nach wie vor eines regen Besuches. Wir ver-

zeichnen 28 Nähstuben mit 98 Nähmaschi-

nen. In 6 Nähstuben arbeiten 6 hauptamt-

liche Schneidermeisterinnen. Die übrigen 

Einrichtungen werden von ehrenamtlichen 

Schneiderinnen versorgt. Als Teilnehmerkreis 

wurden 15335 Personen festgestellt.“ Ab den 

1970er Jahren werden die Nähstuben in den 

Tätigkeitsberichten nicht mehr erwähnt. (SuS)

INFODie Frauen waren gegenseitig voneinander 

und von ihrem Tun angetan. Simone Jaspert 

ließ voll Begeisterung für das Können der 

Frauen den Stoff in Holzen, die Frauen in 

Holzen machten sich voll Begeisterung sofort 

ans Werk und saßen, „weil wir es sonst nicht 

geschafft hätten“, am Feiertag Fronleichnam 

morgens um 10 Uhr bereits an den Maschi-

nen. 

Die Patchwork-Decken kommen in die Wun-

dertüten, die der AWO-Unterbezirk beim Jubi-

läumsfest gegen eine Spende abgibt. Anders 

als die anderen Überraschungen in der Tüte, 

sind die Decken auf Anhieb zu erkennen. 

Und da die Spenden gegen Wundertüten für 

das AWO-Projekt „Tischlein deck dich“ vor-

gesehen sind, dürfen und sollen die Spenden 

gerne üppig ausfallen. 

(Susanne Schulte)

sparkasse-dortmund.de

Entschei-
den ist 
einfach.

Weil die Sparkasse verant-
wortungsvoll mit einem Kre-
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Die AWO ist das soziale Herz und der Treffpunkt von Kirchderne. Davon sind die Ehrenamtlichen 

zutiefst überzeugt. Sie engagieren sich  - und das teilweise schon seit Jahrzehnten - für ihren 

Stadtteil und die Menschen, die dort leben. Dabei hat der Ortsverein sowohl die Alten, als auch 

die Jungen im Blick. 

Dass der Ortsverein seit 67 Jahren besteht, ist 

nicht selbstverständlich. 1980 stand er vor dem 

Aus: Es gab damals nur noch 30 Mitglieder - in-

klusive der Karteileichen. Und auch die Kasse 

war leer, als Bodo Champignon von den Prob-

lemen hörte. Der SPD-Vorsitzende machte dies 

in seinem Ortsverein zum Thema und startete 

die „freundliche Übernahme“.

Ortsverein gerettet
Die Genoss*innen traten in die AWO ein, stellten 

den neuen Vorsitzenden und den neuen Kas-

sierer und brachten die AWO-Gliederung wieder 

auf Vordermann. „Von da an ging es bergauf 

- nicht nur sprichwörtlich ein steiler Weg“, sagt 

Bodo Champignon rückblickend. Der frühere 

Landtagsabgeordnete und Ehrenvorsitzende 

des AWO-Bezirks ist noch heute stellvertreten-

der Vorsitzender des AWO-Ortsvereins. 

Von Anfang an zur Seite steht ihm Renate Riesel. 

Als Schriftführerin, stellvertretende Vorsitzen-

de und seit 25 Jahren als Vorsitzende ist sie in 

Kirchderne aktiv. Gemeinsam gestalteten sie die 

Zukunft des Ortsvereins, der mit seinen Angebo-

ten gut und beispielhaft aufgestellt ist. Rund 250 

Mitglieder zählte Kirchderne in der Spitze. Aktuell 

sind es noch rund 180. Gemeinsam sind sie äl-

ter geworden. „Als ich vor 25 Jahren Vorsitzende 

wurde, war ich eine der Jüngsten. Heute, mit 66, 

bin ich es immer noch“, sagt Renate Riesel mit 

einem Lachen, aber auch mit gemischten Ge-

fühlen. War es damals gelungen, viele Menschen 

für die AWO zu begeistern - vor allem zahlrei-

che Vorruheständler von Hoesch - fällt das heute 

deutlich schwerer. „In allen Vereinen fehlt der 

Nachwuchs. Wir bemühen uns, Menschen an-

zusprechen. Das klappt leider nicht immer so“, 

sagt Riesel. „Aber was wir geschafft haben, ist 

vorzeigbar. Da bin stolz drauf.“

AWO-Treff als Herz des Ortes

1994 - damals war Riesel bereits Vorsitzende 

- begann das erste Großprojekt. Der Ortsverein 

entschied sich, die städtische Begegnungsstätte 

unter der Turnhalle zu übernehmen. „Die Initi-

ative ging von der Stadt aus. Sie wollte ihre 22 

städtischen Begegnungsstätten abgeben und 

die AWO hat 16 übernommen“, erinnert sich 

Bodo Champignon. „Wir wollten Verantwortung 

übernehmen für die Stadt, auch wenn kein 

Geld mehr dafür kam.“ 

Am 1. Juni 1994 begannen die zweimonatigen 

Umbauarbeiten. Die Räume am Merckenbusch-

weg wurden quasi entkernt und total umgebaut. 

„In den zwei Monaten haben wir das geschaf-

fen, was wir heute noch pflegen wie ein Kleinod. 

Da hängen die Helfer*innen von damals noch 

dran“, erklärt Bodo Champignon. „Sie haben 

hier Wurzeln geschlagen. Da ist für mich der 

Begriff Kirchderner Familie entstanden.“

Der AWO-Treff ist auch heute noch das Herz-

stück der Arbeit und Treffpunkt des Ortes. „Wir 

haben von Anfang an hier ein Netzwerk auf-

gebaut“, verdeutlicht Renate Riesel. Senioren-

büro, Seniorenbeirat, IG Metall, Siedlergemein-

schaften, Sportverein, Knappenverein, DLRG und 

Wohnungsgesellschaft - um nur einige zu nen-

nen - gehen hier ein und aus. 

Schon während der Bauarbeiten haben  die 

Ehrenamtlichen mit der  Nachbarschaft gespro-

chen  und für Verständnis und die Angebote 

geworben. Vor allem die Frauen und Männer 

in den  benachbarten Altenwohnungen von 

Hoesch waren im Blick: „Wir sind auf die Men-

schen zugegangen und haben nachgefragt, wer 

alleine wohnt. Unser Treff ist auch ein Ange-

bot gegen Vereinsamung“, betont Riesel. Hier 

wurden und werden die unterschiedlichsten 

Hilfsangebote gemacht. 

› 100 JAHRE AWO

Renate Riesel und Bodo Champignon präsentieren die Ortsvereinsarbeit 

Ehrenamt ist Ehrensache: Der AWO-Treff  
ist soziales Zentrum in Kirchderne

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… sie glaubwürdig für die Werte steht, 

auf die es jetzt und in der Zukunft 

ankommt. Und weil sie mit anderen 

Partnern gemeinsam unterwegs ist, 

kein Ego-Tripp, sondern ein vernetztes 

Miteinander. "

Monika Dürger,  

Leiterin  

(ehrenamtlich) des  

ObdachlosenKaffees  

St. Reinoldi

100 JAHRE AWO
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Kinder- und Jugendtreff
Kurz nach der Eröffnung klopften Jugendliche 

beim AWO-Treff an: „Für die alten Leute tut ihr 

was! Was tut ihr für uns?“, bekamen die Aktiven 

zu hören - und nahmen das ernst. „Die Kirchen 

hatten ihre Jugendarbeit eingestellt. Wir haben 

die moralische Verantwortung übernommen. 

Daraus ist der Gedanke mit dem Jugendtreff 

entstanden“, ruft  Bodo Champignon  in Erin-

nerung. Doch bis zur Realisierung brauchte es 

vier Jahre - es mussten erst Räume geschaffen 

werden. Die Lösung waren die ehemaligen Bü-

rocontainer der Bundesgartenschau im West-

falenpark. In zähen Verhandlungen - auch im 

Kampf gegen die Begehrlichkeiten von anderen 

Verbänden - konnten die Kirchderner die Cont-

ainer für sich sichern. 

Letztendlich auch ohne viel Geld: Renate Rie-

sel - damals noch Ratsmitglied - machte der 

Stadtspitze deutlich, dass sie ja für den Stadtteil 

eine Jugendeinrichtung schaffen und ehren-

amtlich betreiben würden. 

Soziale Teilhabe
Die Arbeit lief gut an - die Angebote wurden 

stark nachgefragt. Denn von Anfang an waren 

die Kinder, Jugendlichen und Familien einge-

bunden. „Es gab Mutter-Kind-Nachmittage, 

Wanderungen, Ausflüge und Besuche auf dem 

Bauernhof“, nennt Renate Riesel Beispiele von 

Angeboten. „Wir haben Teilhabe organisiert und 

darauf Wert gelegt, dass sich alle Kinder und Ju-

gendlichen beteiligen konnten - auch die, die es 

sich nicht leisten konnten“, berichtet sie auch 

mit Blick auf die ebenfalls ehrenamtlich orga-

nisierten und geleiteten Ferienfreizeiten. Mitt-

lerweile wurde das erfolgreiche Angebot weiter 

professionalisiert und im Kinder- und Jugend

treff hauptamtliche Strukturen geschaffen. 

Seniorensportstätte
Die Ehrenamtlichen hatten sich zwischenzeit-

lich auf ein weiteres großes Projekt fokussiert: 

die Schaffung einer Seniorensportstätte. In ei-

ner alten Katakombe, in der früher Koks für die 

Heizung der Turnhalle gelagert wurde, entstand  

eine Kegelbahn. „Als ich mit der Idee kam, ha-

ben mir alle einen Vogel gezeigt“, blickt  Cham-

pignon zurück und lacht . „Günter Kauermann 

als Architekt hat uns sehr geholfen.“ Nach ihm 

ist auch die Stube der Kegelbahn benannt. 

Seit 2003 fallen regelmäßig die Kegel im AWO-

Treff. Wie auch alle anderen Einrichtungen wird 

die Bahn ehrenamtlich betreut und gepflegt. 

Nur deshalb lässt sie sich betreiben - die meisten 

Wirte hätten wegen der hohen Kosten kapituliert. 

In Kirchderne gibt es ansonsten keine Gaststätte 

mit Kegelbahn mehr. Die Fenster dieser ehema-

ligen Gaststätten sind heute Wandschmuck der 

Seniorensportstätte. Sie kann übrigens auch von 

Rollstuhlfahrer*innen benutzt werden - sie ist 

barrierefrei.

Wichtiges Ehrenamt
„Ich bin stolz auf den Ortsverein und die Arbeit, 

die wir für die Menschen leisten. Unser Team 

und die Helfer*innen sind wichtig - als Vor

sitzende alleine könnte ich das nicht leisten“, 

sagt Renate Riesel und verweist beim gut be-

suchten Seniorenfrühstück auf das Helfer*in-

nen-Team um Treffleiterin Barbara Stenzel. 

Diese ist seit 45 Jahren ehrenamtlich in der AWO 

- seit neun Jahren als Leiterin des AWO-Treffs.

„Ich bin eine stolze Vorsitzende. Ich kann mir 

Kirchderne ohne die AWO nicht vorstellen. Wir 

sind das soziale Zentrum“, unterstreicht Riesel. 

„Ohne die AWO gäbe es vor Ort ein unglaubli-

ches Defizit. Das könnte städtisch nicht kom-

pensiert werden“, ergänzt Bodo Champignon. 

„Ohne freie Wohlfahrtspflege geht es nicht.“

Die AWO Kirchderne arbeitet generationenüber-

greifend und stellt die AWO-Werte in den Mit-

telpunkt. „Es ist sehr wichtig, die Werte nach 

außen zu vertreten“, sagt Renate Riesel und 

zeigt auf den AWO-Anstecker und das Signet der 

Edelweißpiraten am Revers - eine Dortmunder 

AWO-Kampagne für zivilgesellschaftlichen Ein-

satz, die  an den nicht-politischen Widerstand 

gegen das Naziregime im Dortmunder Norden 

erinnert. 

Marie- Juchacz-Straße
Noch stolzer ist Renate Riesel aber, als AWO-Vor-

sitzende in der Marie-Juchacz-Straße zu woh-

nen. Die Benennung der Straße hat natürlich 

auch der Ortsverein vor 20 Jahren angestoßen. 

„Marie Juchacz war und ist für mich ein Vorbild 

- als Frauenrechtlerin und weil sie die AWO ge-

gründet hat“, so Riesel. 

Damals habe es sicher größere Probleme ge-

geben. „Aber heute noch beschäftigen wir uns 

mit den gleichen Themen - dem Kampf gegen 

Armut und soziale Kälte und dem Einsatz für 

Frauenrechte“, betont die Ortsvereins-Vorsit-

zende. „Nach 100 Jahren sind wir noch immer 

nicht am Ziel und müssen weiter für Gleichbe-

rechtigung und für den gleichen Lohn für alle 

kämpfen“, so Riesel.  

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… sie sich in besonderer Art und Weise 

für die Lebensqualität sozial benach­

teiligter Menschen einsetzt und damit 

einen wichtigen Beitrag für unsere 

Gesellschaft leistet.“

Heike Heim,  

DEW21, Vorsitzende 

der Geschäftsführung

100 JAHRE AWO
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Arbeitsplatz und Arbeitsverträge von Suzanne Scholz und Detlef Schulz sind 30 Jahre alt

Belegschaft und Ortsverein Eving II hüten 
die Seniorenwohnstätte wie einen Schatz
Ihr Arbeitsplatz ist nur wenige Tage älter als ihr Arbeitsvertrag: Im Frühjahr 1989 zogen die ersten 

Frauen und Männer in die AWO-Seniorenwohnstätte in Eving ein, kurz darauf begannen zwei 

AWO-Beschäftigte ihre Tätigkeit für die Arbeiterwohlfahrt in eben diesem Heim. Seit 30 Jahren 

kommt Detlef Schulz jeden Morgen vom Fredenbaum nach Eving. Sein Dienstbeginn als Küchen-

chef ist um 6.15 Uhr. Suzanne Scholz wohnt mit ihrer Familie in Lünen. Als Nachtdienstleitung in 

der Pflege beginnt ihre Schicht um 21.30 Uhr.

30 Jahre bei einer Arbeitgeberin – und das noch 

in der Küche und der Pflege. Ja, die Arbeitsbe-

lastung sei hoch, sagen beide. Aber anderseits 

stimme im Großen und Ganzen das Drumhe-

rum. Schulz, der in den Reinoldi-Gaststätten 

gelernt hatte, schätzt den frühen Feierabend, 

auch wenn er häufig an den Wochenenden im 

Einsatz ist. Scholz konnte vor 30 Jahren nicht 

anders, als nachts zu arbeiten: „Ich hatte zwei 

kleine Kinder. Damals machten die Kindergär-

ten bereits um 12 Uhr mittags zu.“ 

So arbeitete sie als Krankenschwester acht 

Nächte im Monat. „Heute sind es 14.“ Sie 

absolvierte eine Zusatzausbildung in Pallia-

tiv-Pflege und ist heute für die Leitung der 

Nachtschicht zuständig. Trotz unterschiedlicher 

Arbeitsplätze: Beide leiden unter der Mehrarbeit 

durch mehr gesetzliche Vorschriften, die erfüllt 

werden müssen.

Ehrenamtliche Hilfe

Den Bau wie den Betrieb der Seniorenwohn-

stätte verfolgten und verfolgen seit mehr als 

30 Jahren Gerd Wendzinski und Hans-Jürgen 

Unterkötter. Vorkämpferin und Mitstreiterin war 

damals Helga Zeitler, seit 1955 in der AWO eh-

renamtlich aktiv. Im ganzen Stadtbezirk Eving 

gab es kein Seniorenwohnheim. Die Menschen 

wollten aber eines haben, erinnert sich Unter-

kötter, Mitglied im Unterbezirksvorstand und 

Ortspolitiker in Eving. 

Zeitler fand den heutigen Standort am Süggel-

weg. Vor dem Krieg war in einem mittlerweile 

abgerissenen Gebäude dort ein Krankenhaus 

untergebracht, nach dem Krieg die Bezirksver-

waltung. Gerd Wendzinski, damals Landtags-

abgeordneter, kümmerte sich um das Geld, der 

Unterbezirk kaufte das Grundstück von der Stadt 

und der Architekt Günter Kauermann zeichnete 

die Pläne.

20 Jahre Förderverein 

Zehn Jahre stand das Haus – „75 Prozent der 

Zimmer waren für Ehepaare geplant, zehn Pro-

zent für leicht zu pflegende Menschen und der 

Rest für Menschen, die bei allen Verrichtungen 

Hilfe brauchten“, erinnert sich Hans-Jürgen 

Unterkötter – da gründete sich der Förderver-

ein. 

Ehrenamtlich waren flugs an die 200 Frauen 

und Männer dabei, sich um die Wohnstätte zu 

kümmern, mit Taten und vor allem mit Geld. 

„Beim letzten Sommerfest waren rund 600 Be-

sucher*innen da. Das zeigt doch, wie gut das in 

der Bevölkerung ankommt“, sagt der Ortsver-

eins-Vorsitzende der AWO II in Eving.

Haupt- wie Ehrenamtliche haben viele Ver-

änderungen erlebt in den 30 Jahren. Suzanne 

Scholz erinnert sich, dass damals die meis-

ten Bewohner*innen alle noch gesund waren, 

heute leben hingegen 90 Prozent der Bewoh-

ner*innen mit der Diagnose Demenz. Zudem 

sei die Dokumentation der Pflege sehr aufwän-

dig geworden: „Das sind bestimmt 70 Prozent 

mehr als vor 30 Jahren.“ Die Nachtdienstleitung 

wünscht sich mehr Stellen, mehr Wertschätzung 

und eine bessere Bezahlung. Ja, sie arbeite 

trotz aller Belastung gerne in Eving. „Wir waren 

immer ein gutes Team.“

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… sie sich um Menschen kümmert, die 

sich in schwierigen Lebenssituationen 

befinden, um Kinder in vernachlässig­

ten Haushalten, um alleinerziehende 

Mütter, um prekäre Jugendliche, um 

Flüchtlinge, die versuchen, hier Fuß zu 

fassen. Weil sie historisch ein Produkt 

der Arbeiterbewegung ist und deshalb 

nach wie vor und in Zukunft gebraucht 

wird; und nicht zuletzt, weil sie Men­

schen, die Ihr Leben der sozialen Arbeit 

gewidmet haben, Lohn und Brot gibt.“

Günter Rückert,  

Künstler

100 JAHRE AWO

Hans-Jürgen Unterkötter, Gerd Wendzinski, Suzanne Scholz und Detlef Schulz vor der Senioren­

wohnstätte.
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Wenn das kein Grund für ein Feuerwerk ist. Wir gratulieren herzlich und wünschen alles Gute  
für die nächsten 100 Jahre.

www.signal-iduna.de

100 Jahre 
Arbeiterwohlfahrt 

Dortmund

100.000 Euro Spenden
Auch Detlef Schulz weiß noch: „Früher haben die 

Bewohner*innen die Kartoffeln geschält. Aber 

die Vorschriften sind strenger geworden.“ Auch 

Backgruppen habe es auf den einzelnen Etagen 

gegeben. Setzt er eine asiatische Woche auf den 

Speiseplan, ist das für ihn und die Kolleg*innen 

aus Küche und Hauswirtschaft ein Kraftakt, der 

aber gelobt wird. „Die Bedienung servierte im 

Kimono und ich hatte auch einen Zopf.“

Mehr als 100.000 Euro hat der Förderverein 

des Hauses bereits in Technik und Erhaltung 

gesteckt. Hans-Jürgen Unterkötter zählt weiter 

auf: Süggelhütte, Markisen, Wellness-Bade-

wannen. „Das ist ein Schatz, den wir hier ha-

ben und wir wollen den hegen und pflegen.“ 

Dazu gibt es auch Hilfe von Gerd Wendzinski 

und Detlef Schulz. Wendzinski ist seit 50 Jahren 

Mitglied in der AWO, Schulz zahlt seit 30 Jahren 

seinen Beitrag an den Ortsverein Eving II. 	  

� (Text und Fotos Susanne Schulte)
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Gerda Kieninger - ein jahrzehntelanger  
Einsatz für Frauen und deren Rechte
Wenn Gerda Kieninger sich für eine Sache einsetzt, dann tut sie das nicht halbherzig. Als sie vor 39 Jahren in die SPD eintrat, war das wohlüberlegt, 

genauso wie ihre Unterschrift auf dem Beitrittsformular der AWO vor fast 25 Jahren. Sowohl als Landtagsabgeordnete wie als AWO-Vorsitzende 

setzte und setzt sie sich insbesondere für die Rechte der Frauen ein.  

Sozialdemokratische Wurzeln
Kieningers Eltern und Großeltern waren  Sozial-

demokraten. „Ich bin nicht in diese Partei ge-

gangen. Mein Mann schon“, sagt sie. Sie küm-

merte sich um Familie und Beruf. „Doch als bei 

uns in der Straße ein Kind tot gefahren wurde, 

habe ich eine Bürgerinitiative für Tempo 30 ge-

gründet, Unterschriften gesammelt und sie an 

Ratsvertreter und Bezirksvorsteher übergeben.“ 

Passiert sei damals: nichts. „Was soll ich dann  

in einer Partei?“, fragte sie sich.

Und bei ihrem Wunsch nach einer weiteren 

Gesamtschule – damals gab es nur eine in 

Scharnhorst – sah es ebenfalls nicht rosig aus. 

Als dann eine Ortsvereins-Einladung zu eben 

diesem Thema kam, musste ihr Mann zu Hau-

se bleiben und auf die Kinder aufpassen. „Da 

gehe ich hin“, entschied sie, mischte sich in 

die Diskussion ein und beeindruckte die Evinger 

SPD-Mitglieder.

„Frau Kieninger, wir brauchen solche Frauen, 

die auch mal richtig ‘was sagen“, habe Erwin 

Huesken, damals Ortsvereinsvorsitzender und 

Präsident des VfL Kemminghausen ihr gesagt. 

Ihre Kritik, dass bei den Themen, die sie inte-

ressierten, nichts passiert, wollte er nicht gel-

ten lassen. „Nur mit Bürgerinitiativen nützt das 

nichts – man muss sich schon an den Prozessen 

beteiligen“, bekam sie zu hören.

Einmischen und aufmischen
Also trat sie – nach Rücksprache mit ihrem Mann 

Andreas – in die SPD ein. Sie stattete der Ar-

beitsgemeinschaft sozialdemokratischer Frauen 

(AsF) einen Besuch ab und war enttäuscht. „Da 

war ich Ende 20. Die waren alle mehr als dop-

pelt so alt“, beschwerte sie sich bei ihrem Ehe-

mann. „Dann nimm doch deine Freundinnen 

mit und misch den Laden auf“, riet dieser ihr. 

Das tat sie auch.

Es war eine Zeit, wo das Mitreden von Frau-

en in den von Männern dominierten Gremien 

eher die Ausnahme war. Gerade in Eving – in 

einem sehr traditionellen Ortsverein. „Aber 

es gab wunderbare Seminare von der Fried-

rich-Ebert-Stiftung mit Kinderbetreuung. Da 

habe ich einige Seminare gemacht und meine 

Blagen mitgenommen“, sagt sie lachend. „Die 

Themen waren Rhetorik oder: Wie setze ich 

mich im Ortsverein ein?“, berichtet Kieninger. 

„Ich hatte nie Probleme, offen etwas zu sagen, 

aber die Techniken waren hilfreich.“

Im Traditionalisten-Ortsverein war sie weiterhin 

„nur“ Mitglied. Aber in den Unterbezirksvor-

stand der SPD-Frauen und auch der SPD wurde 

sie gewählt, ebenso wie in den Bezirks- und  

den Landesvorstand der Partei.

 „Ich habe nie ein Mandat im Blick gehabt oder 

bin gezielt daran gegangen.“ Als Gerd Wend-

zinski nicht mehr für den Landtag kandidierte, 

sprachen sie die SPD-Frauen an, ob sie nicht 

kandidieren wolle. „Zu einem Zeitpunkt, als 

ich noch nicht mal selbst darüber nachgedacht 

habe.“

Landesweit bestes Ergebnis 
Nach Gesprächen mit ihrer Familie und dem 

Ortsverein trat sie an und setzte sich 1994 par-

teiintern gegen einen Bewerber aus Mengede 

durch – Armin Jahl. Bei der Wahl selbst erreich-

te sie landesweit das beste Ergebnis für die SPD.

Rau, Clement, Steinbrück und Rüttgers hat sie 

als Ministerpräsidenten erlebt und ist erfolgreich 

mit Hannelore Kraft in den Wahlkampf gezogen. 

2017 war damit Schluss – Gerda Kieninger ent-

schied sich gegen eine weitere Kandidatur, um 

Platz für Jüngere zu machen - und sich auf ihre 

Aufgabe als Vorsitzende des AWO-Unterbezirks 

Dortmund zu konzentrieren.

Die Gleichstellung von Frauen war und ist ihr ein 

Herzensanliegen.  „Mir geht es um die gleich-

berechtigte und inklusive Gesellschaft, wo alle 

mitmachen und wir auch alle mitnehmen“, er-

klärt Kieninger. Einen Prozess, den sie  auch als 

AWO-Vorsitzende mitgestaltet - schließlich sind 

die Behinderten-, Integrations- und Flücht-

lingsarbeit wichtige Felder.

Es gehe nicht darum, etwas für die neue Ge-

sellschaft aufzugeben. „Alle sollen ihren Hin-

tergrund behalten und gleichzeitig mitmachen. 

Das macht die Gesellschaft inklusiv, unabhän-

gig von Herkunft, Religion, Rasse, Sprache, Ori-

entierung“, macht die 68-Jährige deutlich.

Besonderer Einsatz für Frauen  
im Geiste von Marie Juchacz
„Ich habe mich mit der Frauenpolitik immer 

beschäftigt, weil Frauen benachteiligt sind. 

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

….die Menschlichkeit nicht auf der 

Strecke bleiben darf. Gerade in der 

heutigen Zeit, wo alles andere im 

Vordergrund steht, brauchen wir das 

Füreinander und Miteinander! Dafür 

steht die AWO.“

Justine Grollmann,  

Vorsitzende  

AG Dortmunder  

Frauenverbände

100 JAHRE AWO
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Benachteiligt allein durch ihr Geschlecht, da 

machen auch alle Artikel des Grundgesetzes 

nichts“, so Kieninger. Sie fand es bewunderns-

wert, dass die erste Frau im Parlament Marie 

Juchacz war. „Sie hat gleich in ihrer ersten Par-

lamentsrede deutlich gemacht, dass wir Frauen 

nicht dafür zu danken haben, das Wahlrecht zu 

haben und gewählt werden können, sondern 

dass es eine Selbstverständlichkeit ist und wir 

dieses Recht erkämpft haben.“ 

Auch die Entgelt-Gleichheit ist ein Faktor - 

„Frauen bekommen 21 Prozent weniger. Ich 

sage ausdrücklich ,bekommen’, nicht ,verdie-

nen’. Verdienen tun sie mehr“, betont Kienin-

ger. Dass Deutschland mit diesem riesigen Gen-

der Pay Gap weltweit auf dem vorletzten Platz 

bei der gleichen Bezahlung liegt, ist für sie nicht 

hinnehmbar.  

Allerdings meinten die jungen Frauen, dass ih-

nen die Welt offen stünde. Sie hätten auch die 

besseren Schulabschlüsse als die Jungs. „Aber 

es gibt immer eine gläserne Decke, sodass Frau-

en nicht oder selten - auf jeden Fall nicht genug 

- in Spitzenpositionen kommen“, verdeutlicht 

Kieninger. 

Parität in Gremien

„Wir brauchen aber die Parität.  Frauen ent-

scheiden nach anderen Kriterien als Män-

ner. Das hat schon Marie Juchacz deutlich ge-

macht“, sagt Gerda Kieninger. „Dann fallen 

Entscheidungen anders. Männer denken rein 

wirtschaftlich, Frauen denken nachhaltiger.“  

Dabei hat Kieninger auch den Frauenanteil in 

Führungsgremien der AWO im Blick. Eine Frau - 

Marie Juchacz - hat sie gegründet.

„Ein Verband, der mehrheitlich Frauen als Mit-

glieder hat, leistet es sich, in Gremien über-

wiegend Männer zu haben“, kritisiert sie. 

Sowohl bei den Ehrenamtlichen als auch bei 

den Hauptamtlichen müsse dafür etwas getan 

werden. Frauenförderung komme nicht von 

selbst - dafür müsse man etwas tun. Im Bezirk 

Westliches Westfalen gibt es beispielsweise ne-

ben Gerda Kieninger nur eine weitere Frau als 

Vorsitzende. Auch in den Vorständen gebe es da 

noch Nachholbedarf.

„Unsere Personalpolitik soll dem ebenfalls 

Rechnung tragen. Unsere Strategie heißt ,Un-

ternehmen Vielfalt’.  Ich muss die Vielfalt auch 

sehen. Vielfalt heißt für mich mehr als 'nur'das 

unterschiedliche Geschlecht.“

Zahlreiche Erfolge

Gewalt gegen Frauen macht ihr ebenfalls zu 

schaffen: „Jede zweite Frau hat Gewalterfah-

rungen gemacht. Dann läuft nicht alles richtig. 

Ich bin froh, dass es Frauenhäuser gibt. Aber sie 

sind nicht die Lösung des Problems.“ Kienin-

ger ist froh, dass das Polizeigesetz entsprechend 

geändert wurde: „Wer Gewalt ausübt, muss ge-

hen.“ 

Zufrieden stimmt sie in diesem Zusammenhang, 

„dass wir das Gesetz ,Nein heißt Nein’ haben. 

Nein bedeutet ,Nein’ und nicht ,vielleicht’. Kein 

Mann hat dann das Recht, weiterzumachen - 

innerhalb oder außerhalb der Ehe.“

Ebenfalls sei ein Wandel bei klassischen Frau-

en- bzw. Männer-Berufen auf den Weg ge-

bracht: „Man merkt den Wandel. Man könnte 

sich davon versprechen, dass - wenn mehr 

Männer in sogenannten Frauenberufen sind - 

dass sich dann auch an den Gehältern etwas 

ändert.“ Dies sei dringend nötig, da es Fach-

kräftemangel in der Pflege, im Erziehungsbe-

reich und der Primarstufe gebe. 

Noch immer gebe es zu wenig Frauen in den 

MINT-Berufen (Mathe, Informatik, Technik). 

Trotz guter schulischer Noten seien wenige Frau-

en in diesem Bereich. „Es würde viel schneller 

funktionieren, wenn mehr Vorbilder da wären - 

also Frauen, die diese Berufe auch verkörpern. 

Dasselbe gilt für Männer in einem Sozialberuf“, 

bilanziert Gerda Kieninger. 

In der Erziehung müsse schon der Grundstein 

für dieses Denken gelegt werden: „Bei der AWO 

tun wir das. Alle Menschen sind gleich. Das gilt 

auch für Kinder und ihre Interessen. Wenn ein 

Junge im Karneval als Balletttänzerin gehen 

will, soll er das tun ebenso wie ein Mädchen, 

das als Bauarbeiter gehen will.“

Mission noch nicht erfüllt
100 Jahre Frauenwahlrecht - 100 Jahre AWO. 

Mission erfüllt? „Wenn Marie Juchacz heute auf 

den Bundestag schauen würde, würde sie das 

nicht glücklich machen. Die Entscheidungen, 

die zurzeit getroffen werden, sind nicht unbe-

dingt nach den Werten der AWO ausgerichtet“, 

findet Gerda Kieninger. 

„Und der Frauenanteil ist auch nur etwas besser 

als vor 100 Jahren.“ Sie ergänzt:  „Marie Juchacz 

würde heute sagen: Gut, dass wir die AWO ha-

ben. Sie würde weiterkämpfen, die sozialen 

Probleme thematisieren und deutlich machen, 

was wir für die Menschen erreichen müssen.“

Dafür sei es aber wichtig, dass die Arbeiter-

wohlfahrt viele Mitglieder habe. „Dann kann 

der Verband für viele Menschen sprechen, die 

dahinter stehen. Daher werbe ich immer dafür, 

die AWO und ihre Anliegen zu unterstützen und 

diese Republik sozial besser zu machen.“

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… Menschen immer Menschen brau­

chen! Die AWO ist ein starker Verband, 

der Menschen unterstützt, begleitet, 

integriert und zusammenführt -  egal 

wo sie herkommen und in welchen 

Lebenslagen sie sind. Das ist gelebte 

Solidarität mit starker Tradition!“

Jutta Reiter,  

Vorsitzende  

DGB Dortmund

100 JAHRE AWO
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Vor 50 Jahren trat das Ehepaar Doris und Rolf Mohr am selben Tag der AWO bei

Die Arbeit im Ortsverein gehört zum Leben
Zu ihrer eigenen Jubilarehrung konnten Doris Mohr und Rolf Mohr nicht in die Begegnungsstätte kommen. Das Gehen geht nicht mehr. 

Und so kam der neu gewählte Vorsitzende des AWO-Ortsvereins Gartenstadt / Kaiserhain Udo Dammer zu den Mohrs nach Hause. In seiner 

Aktentasche hatte er gleich drei Urkunden: Seit 50 Jahren ist das Ehepaar Mitglied, seit zehn Jahren ihr Sohn Torsten. Dessen Eintritt in die 

Arbeiterwohlfahrt 2009 hat beide besonders gefreut.

Nicht nur, dass das Paar am selben Tag geehrt 

wurde, es unterschrieb auch am selben Tag die 

Beitrittserklärung. „Als wir damals im Defdahl 

eingezogen sind, wurden wir gleich angespro-

chen“, erzählen sie. Sie mussten nicht gedrängt 

werden. 

Was die AWO war, wussten beide von klein auf. 

Doris Mohr musste als Kind nach dem Krieg 

Lebensmittel zu armen Familien bringen, die 

häufig unterm Dach wohnten. Das gefiel ihr 

nicht so gut. Ihr Vater war Kassierer, und das 

schon vor 1933, erfuhr sie später. 

Die Mitgliedskartei musste versteckt werden, im-

mer an einem anderen Platz in der elterlichen 

Wohnung.

AWO ist Familiensache

Rolf Mohrs halbe Verwandtschaft gehörte zur 

AWO. Schon der Großvater des heute 80jährigen 

war Mitglied. Als Vormund zweier Waisenjungs, 

die im Lehrlingsheim im Defdahl wohnten, 

hatte auch er selbst früh Kontakt zum Wohl-

fahrtsverband, der sich um Vormundschaften 

kümmerte. Die politischen Lebensläufe von Rolf 

und Doris Mohr als Falken – „Wir sind heute 

noch im Ortsverein Hörde. Einmal Falke, immer 

Falke.“ – und Jungsozialisten, als Aktive in der 

Frauengruppe und aktiver Gewerkschafter und 

Betriebsratsvorsitzender sowie als Sozialdemo-

krat*in führten dann  auch in die AWO.

Als AsF-Vorsitzende hielt Doris Mohr Vorträge 

vor der AWO Südost, die später in dem Ortsver-

ein Gartenstadt/Kaiserhain aufging. „Sage nicht 

zu viel über Politik“, hieß stets die Vorgabe für 

ihre Beiträge. Die politisch interessierte und en-

gagierte Frau hat sich nicht immer daran ge-

halten. 

Zahlreiche Funktionen

„So wirklich eingestiegen in die Arbeit sind wir 

um 1980“, meinen die Mohrs. Aber das richtig. 

Er war Kassierer, später ab 2000, Vorsitzender, 

sie seine Stellvertreterin. „Richtig Spaß gemacht 

hat es mit Brunhilde Deubel.“ 

Die langjährige stellvertretende Vorsitzende 

hatte ein „unverschämtes Lachen und kannte 

viele unverschämte Lieder. Ach, die fehlt mir 

so“, sagt Doris Mohr, die immer noch aktiv im 

Ortsverein ist. „Am schönsten sind die Nachmit-

tage, an denen alle zu Wort zu kommen.“

Rolf Mohr, mit der Verdienstmedaille des Ver-

bandes ausgezeichnet und zum Ehrenvorsit-

zenden im Ortsverein ernannt, kann nicht mehr 

aus dem Haus gehen. Aber er freut sich immer 

über jeden, der neu zur AWO kommt. 

„Ich habe immer gesagt: Aus Gästen werden 

Mitglieder, aus Mitgliedern Freunde.“ Und er 

zitiert gerne zwei Zeilen aus einem von Brun-

hilde Deubel oft angestimmten Lied: „Trink-

fest und arbeitsscheu, aber der AWO treu.“ Die 

Mohrs sind so treu, dass an ihrem Briefkasten 

statt ihres Familiennamens ein AWO-Aufkleber 

prangt.

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

... ihre Werte Solidarität, Toleranz, 

Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit 

immer aktuell und richtig sind." 

Ullrich Sierau,  

Oberbürgermeister

100 JAHRE AWO

Ehepaar im Ehrenamt: Doris und Rolf Mohr
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Ehrenamtliche und Beschäftigte haben gestrickt - Spende zugunsten von Obdachlosen

Aktion „Schals gegen soziale Kälte“
Bemerkenswert groß ist die Resonanz auf die Dortmunder AWO-Aktion 

„Schals gegen soziale Kälte“: Mehrere hundert farbenfrohe und selbst ge-

strickte Schals haben die AWO aus dem gesamten Bezirk Westliches Westfalen 

erreicht. Vielen Dank an alle, die sich beteiligt haben! 

Catharina Tölch ist die jüngste Begegnungsstättenleiterin im Unterbezirk Dortmund

Wenn’s passt, lässt sie für Stammgäste 
im AWO-Treff sogar eine Vorlesung sausen
Kurz vor Weihnachten im vergangenen Jahr konnten die Stammgäste der AWO-Begegnungsstätte 

Nordwest aufatmen: Mit Catharina Tölch hatte sich eine neue Leiterin vorgestellt. Diese ist 22 

Jahre alt, studiert Jura in Bochum und war auch im Dezember keine Unbekannte. Über ihre Eltern 

Claudia und Thomas Tölch – beide sind im Ortsvereinsvorstand - kam sie früh mit der AWO in 

Kontakt. Sie ist durch die Familienmitgliedschaft seit 22 Jahren Mitglied, half und hilft, wie auch 

ihre Schwester Stephanie, stets bei Feiern mit.

„Jahrzehntelang hat Lu-

ise das immer gemacht“, 

erzählt Catharina Tölch. 

Luise, das ist Luise Ehr-

barth. „Sie hat jeman-

den gesucht, der die 

Arbeit übernimmt, und 

meine Eltern gefragt.“ 

Die wiederum fragten 

beim Unterbezirk nach, bei der Freiwilligen-

agentur und suchten auch per Zeitungsartikel 

nach einer Nachfolgerin oder einem Nachfolger 

für Luise Ehrbarth – erfolglos. „Dann haben sie 

mich gefragt“, so die 22-Jährige. Ihre Antwort 

lautete „ja.“ „Luise hat mich vor Weihnachten 

eingeladen, um mich vorzustellen.“ Die Frauen 

der dienstäglichen offenen Begegnung hatten 

nichts gegen die Jura-Studentin einzuwenden. 

Im Gegenteil. „Wir hatten schon in Erwägung 

gezogen, ins Café zu gehen“, sagt eine Frau. 

„Aber da kann man nicht so lange bleiben und 

sich so ungestört unterhalten wie hier. Da isst 

man Kuchen, trinkt einen Kaffee, kann aber 

nicht das Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel 

auspacken.“

Mutter als Aushilfe
Das kommt häufig auf den Tisch der Begeg-

nungsstätte mit der Adresse Hobestadt 5 in Oe-

strich. Wie auch viele leckere Sachen. Am Ende 

eines jeden Nachmittags fragt Catharina Tölch, 

was es das nächste Mal zu essen geben soll. 

„Die sorgt schon dafür, dass wir nicht abneh-

men“, meinen die Frauen und zählen als Le-

ckereien auf: Pfannkuchen, Würstchen, gefüllte 

Blätterteigtaschen süß und herzhaft. Steht für 

die Begegnungsstättenleiterin am Dienstag eine 

Klausur an, „springt meine Mutter ein“. Eine 

Lösung für Terminprobleme würde sich im-

mer finden lassen. Und wenn es passt, lässt sie 

schon mal eine Vorlesung sausen.

„Wir brauchen die AWO jetzt  

und in Zukunft, weil …

… sie sich für eine gerechte Gesellschaft 

einsetzt und auch auf lokaler Ebene 

versucht, dies in die Tat umzusetzen.“

Frank Ortmann,  

Kreisgeschäftsführer 

DRK Dortmund

100 JAHRE AWO

Die Schals werden am Jubiläums-Wochenen-

de (30. August bis 1. September 2019) in der 

Dortmunder City für den guten Zweck gegen 

eine Mindestspende von fünf Euro abgegeben: 

Das Geld soll fünf Dortmunder Obdachlosen

initiativen zugute kommen. Die AWO Dortmund 

engagiert sich seit Jahren und Jahrzehnten in 

der Bekämpfung von Armut - sei es bei der Akti-

on „Arm in Arm(ut)“ oder „Tischlein deck dich“. 

Zur Eröffnung des Jubiläumsfestes am Freitag, 

30. August, sollen die „Schals gegen soziale 

Kälte“ präsentiert werden. Wer ebenfalls ein 

Zeichen gegen Armut und für die Unterstützung 

von Obdachlosen setzen 

will, ist herzlich willkom-

men - Treffpunkt ist gegen 

12.30 Uhr vor der Bühne 

an der Reinoldikirche. Um 12.45 Uhr startet 

dort die offizielle Eröffnung der 100-Jahr-Feier 

durch OB Ullrich Sierau. Nach dem Anschnitt der 

großen Geburtstagstorte wird etwa um 13 Uhr 

auf ein Zeichen von der Bühne hin die Aktion 

‚Schals gegen soziale Kälte‘ rund um die Ta-

gesbühne gestartet. Jeder ist eingeladen mitzu-

machen, einen der Schals, die dort für die Akti-

on verteilt werden, vielleicht auch gemeinsam, 

in die Höhe zu halten und sich so symbolisch 

zu verbinden. Anschließend werden die Schals 

eingesammelt und an den Ständen des AWO 

Unterbezirks Dortmund mit der Nummer 10 an 

der Kleppingstraße und Nummer 63 an der Ka-

tharinenstraße gegen eine Spende abgegeben. 

Die Schals, die auf dem Fest keine/n Besitzer*in 

finden, werden über die fünf Hilfsprojekte im 

Winter an Obdachlose verschenkt.
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Internetseite zum AWO-Jubiläum: „100 Jahre. 100 Geschichten.“

Projekt rückt das Ehrenamt in den Fokus
Wenn Alfons Sziglowski erzählt, warum er seit Jahren jeden Tag freiwillig ins AWO-Senioren-

zentrum geht, und Franziska Köhler vom „besten Arbeitsplatz“ im Eugen-Krautscheid-Haus 

schwärmt, wenn Sascha Hansen betont, die AWO habe ihm eine neue Chance zum Leben ge-

geben, und Esat berichtet, er habe im Ortsjugendwerk in Münster-Coerde 100 Kindern das 

Schwimmen beigebracht, dann ist das nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Alltag im AWO-Bezirk 

der vergangenen 100 Jahre. 

Vollständiger ist die ungewöhnliche Chronik 

des haupt- und ehrenamtlichen Betätigungs-

feldes der Arbeiterwohlfahrt auf der Internet-

seite www.awo-100-geschichten.de zu hö-

ren, zu sehen und zu lesen.

Nicht Jahresberichte waren die Grundlage für 

die mehr als 100 Geschichten, sondern vor al-

lem die Menschen. Hinter der Kamera standen 

Studierende des Journalistik-Studienganges an 

der Hochschule Gelsenkirchen, vor der Kamera 

Frauen und Männer, die für die AWO arbeiten 

– viele beruflich und viele unentgeltlich. 

Unter der Leitung von Silke Pfeifer ist ein 

Bildband im Netz entstanden, der auf unter-

haltsame Weise informiert und ein wahres 

Zeitdokument ist. Streitbare Frauen und en-

gagierte Pensionswirt*innen, Geschäftsführer 

und Ortsvereinsvorsitzende, Erzieher*innen 

und Tanzlehrer, engagierte Mitglieder und 

Mitarbeiter*innen – sie alle kommen mit ihren 

Geschichten zu Wort.

„Der Wandel der sozialen Arbeit“
Und weil es eine Chronik ist, die 100 Jahre dar-

stellt, wurde auch ins Archiv gegriffen. So ist 

der 1988 gedrehte Imagefilm „Der Wandel der 

sozialen Arbeit“ genauso zu sehen wie Auftrit-

te der AWO-Gründerin Marie Juchacz. Von der 

Kinderbetreuung bis zur Hausaufgabenhilfe, 

vom Jugendzentrum bis zur Krabbelgruppe, 

von Seminaren bis zu Kuraufenthalten, von der 

Lebens- bis zur Rentenberatung – das machen 

die Beiträge deutlich: In der AWO engagieren 

sich Menschen jeder Altersgruppe - und das 

seit zehn Jahrzehnten.

Wer bislang noch keinen Zugang zu der Sei-

te gefunden hat, bekommt diesen spätestens 

während der Feier zum 100-jährigen Bestehen 

am letzten August-Wochenende in der In-

nenstadt. Zwei Tage lang wird die Hochschu-

le Gelsenkirchen die Geschichten an einem 

Stand präsentieren. Mit Touch-Pads können 

die Besucher*innen dann nach Herzenslust 

und Interesse sich quer durch die sehenswer-

te AWO-Chronik bewegen. � (Susanne Schulte)

Im Interview: Silke Pfeifer
100 Jahre. 100 Geschichten. – Dieses Projekt im Bezirk Westliches Westfalen aus Anlass des 

runden Geburtstages der Arbeiterwohlfahrt leitet seit September 2017 Silke Pfeifer. AWO-Profil 

sprach mit ihr, nachdem die Seite www.awo-100-geschichten.de online gestellt war.

AWO-Profil: Frau Pfei-

fer, sind sie zufrieden 

mit dem Ergebnis?

Pfeifer: Ja, es ist so ge-

worden, wie ich mir das 

vorgestellt habe. Da die 

Studierenden mit ei-

nem Blick von außen 

auf die AWO die Beiträ-

ge gemacht haben, ist 

es eine sehr lebendige 

Seite geworden. Und darum ist es mir gegan-

gen: Die Geschichten hinter der Geschichte zu 

sehen und die Alleinstellungsmerkmale der AWO 

gegenüber zu betonen.

Wie sind Sie an die Geschichten gekommen?

Wir haben die verschiedenen AWO-Gliede-

rungen im Bezirk angeschrieben, deren Mit-

arbeiter*innen mir die Kontakte zu Personen 

und Begegnungsstätten, Wohnheimen und 

Jugendzentren, Werkstätten und Kindertages-

stätten vermittelt haben. Ich habe dann die 

Termine ausgemacht. Die Studierenden hatten 

nur einen einzigen Tag während ihrer Pro-

jektwoche Zeit, ihre Geschichte zu recherchie-

ren, zu filmen und den Ton aufzunehmen. Oft 

sahen sie dabei noch andere Aspekte zu den 

Geschichten, als vorher gedacht.

Waren die Beiträge nach der Umsetzung durch 

die Student*innen bereits so präsentabel wie 

sie jetzt im Netz stehen?

Nein. Ich habe anschließend die Website kom-

plett gestaltet und eingepflegt. Wir mussten die 

Geschichten auch von den Menschen, über die 

berichtet wurde, korrigieren lassen und deren 

Einverständniserklärung vor der Veröffentli-

chung einholen.

Was ist Ihre Lieblingsgeschichte?

Die über Annerose Gietmann. Ein toller Mensch! 

In dieser Geschichte findet man all das, was für 

viele Menschen die AWO ausmacht. Zudem ist 

der Film auch gut gemacht. � (SuS)
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› 100 JAHRE AWO

In der Leuthardstraße richtet die AWO für das Fest Ende August Räume als Rückzugsort ein

Entspannung mit Kunst und Kaltgetränk
Für eine Ruhepause zwischen verschiedenen Veranstaltungen der großen Geburtstagsfeier richtet die AWO in der Leuthardstraße barrierefreie 

Räume her, in denen die Gäste sich ein wenig abseits vom Trubel in der Innenstadt erholen können oder – so sie möchten - auch den ganzen Tag 

verbringen dürfen. 

Dort gibt es einen stillen Platz für Meditation 

und Entspannung; einen Raum für Kunst mit 

Bildern, Texten und Collagen und dem Material, 

um selbst etwas zu gestalten; einen Treffpunkt, 

wo Besucher*innen mit einem Imbiss und Ge-

tränken und mit Informationen versorgt werden 

und wo sie ihr Gepäck unterbringen können. 

Die barrierefreien Toiletten stehen kostenlos zur 

Verfügung. Wer eine Assistenz braucht, erhält 

diese ebenfalls auf Nachfrage an der Leuthard-

straße 9, 11 und 13.

Eingliederungshilfe
Verantwortlich für den Rückzugsort zeichnet 

eine Reihe von Menschen aus dem Selbsthil-

fe- und Kulturbereich im östlichen Ruhrgebiet 

gemeinsam mit der Eingliederungshilfe der AWO 

Dortmund. Die Werkstatt, die vier Wohnhäuser 

und die Assistenzagentur der AWO arbeiten hier 

Hand in Hand. Aus jedem Bereich werden Be-

schäftigte vor Ort sein.

Der Rückzugsort bietet auch ein Kulturprogramm 

an. Das beginnt am Samstag, 31. August, gegen 

15 Uhr. Guido Freymuth liest aus seinem Buch 

„Trotz-dem“, das mit der Unterstützung der Li-

teraturgruppe Dortmund entstanden ist. 

Die Frauen und Männer des AWO-Erzählcafés 

aus Unna lassen ihr selbstgemachtes Hör-

spiel „Peters Nacht in der Kirche“ laufen, eine 

schwarze Gruselkomödie, die im vergangenen 

Jahr aufgenommen wurde. Wie diese ent-

stand, ist dann auch in einem Film zu sehen, 

der mit anderen Filmen über AWO-Aktionen 

in Lünen gezeigt wird. Wer möchte, lässt sich 

Tarot-Karten legen oder versucht sich am Ge-

schichtserzähl-Baukasten.

Der Rückzugsort ist geöffnet am Freitag, 30. 

August, von 14 bis 22 Uhr, am Samstag, 31. 

August, von 10 bis 22 Uhr, und am Sonntag, 

1. September, von 10 bis 14 Uhr. Die Leut-

hardstraße ist in fünf bis zehn Minuten von 

der Reinoldikirche aus zu erreichen. Die AWO 

schlägt diese Adresse auch als Treffpunkt für 

alle vor, die am Samstagabend gemeinsam 

das Konzert von Konstantin Wecker besuchen 

wollen.

≥  dew21.de

Energie für eine ganze Region

Einfach nah.
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ZANDOS SPIELPLATZTAG

Die Kinder überlegen, wer denn nun rutschen darf. Doch Zando hat einen Vorschlag: Jeder hat 
das Recht gleich viel zu rutschen, egal was jemand trägt. 

Somit finden sich alle Kinder ohne Cappy und mit viel Spaß auf der großen 
Rutsche wieder. Jetzt haben alle erkannt, dass die erste Regel Quatsch war. Alle 
Kinder rutschen nun gemeinsam und niemand wird mehr ausgeschlossen. Alle 
finden es toll! 

Vier Freunde haben sich auf dem Spielplatz verabredet, denn es gibt zwei neue Rutschen. 
Alle haben vorher beschlossen, ein Cappy zu tragen, und nur wer eine Mütze hat, darf heute 
rutschen. 

Wer darf denn nun 
rutschen? 

Vielleicht 
hat Zando 
eine Idee?

Zando und Flo haben ebenfalls gehört, dass die neuen Rutschen endlich da sind, 
und freuen sich riesig, diese mal auszuprobieren. 

Yippieh!

Zusammen 
macht es... 

...doch 
mehr Spaß!

Weg mit 

den Capps
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Es gibt auf der Welt viele  
Sprachen, mit denen sich die 
Menschen begrüßen können …

… Hier eine kleine Auswahl.  

Übrigens gibt es auf der Welt einige 

tausend Sprachen!

Hallo heißt zum Beispiel auf …

Französisch Bonjour

Spanisch Hola

Englisch Hello

Türkisch Merhaba

Arabisch

Russisch

… der Igel Winterschlaf 
in einem Versteck aus 
Laub macht.

… Eichhörnchen ganz viele 

Eicheln und Nüsse sammeln, 

um sich davon ernähren  

zu können.

Wusstet Ihr schon, dass im Herbst …

ZAHLENRÄTSEL:

Lege ein Streichholz um,  

damit die Rechnung stimmt.


